
Hans-Jürgen G0ertz

I)as konfessionelle Erbe in Gestalt
DIie rage nach dem mennonitischen Selbstverständnis heute

„Einen andern Trun kann nıemand Egen. qaußer dem, der gelegt ist, wel-
cher ist Jesus Christus“ Kor 5: 11) )as WAarT der Wahlspruch, den Menno
Simons auf dıie Tıtelseıiten seiner Schriften setizte Br forderte diejenigen
heraus, dıe hre Religiosität auf MeNSC  iıche Tra gründeten, auf radı-
tion un Menschensatzung, auf gelehrten Verstand und weltliche aCcC
Er zerschlug dıe Fundamente der Mächtigen und egte das Fundament
frel, das eıne chrıistliche Exıstenz alleın tragen vermochte: OIlus CHhrI1-
Stus Dieser Wahlspruch WaT eine Kampfansage Schemimheıiligkeit und
christlıch verbrämte Herrschaft über Menschen: aggressiV und unerbitt-
lıch, VO herausfordernder Ausschließlichkeit I)as WAaT der Wahlspruch
eines Nonkonformisten.
Im September 933 schickten deutsche Mennoniten eın Grußtelegramm

Hıtler, der inzwischen Führer des Deutschen Reıichs geworden
WaTlT „Di1ie heute Tiegenhagen 1Im Freistaat Danzıg agende Konferenz
der Ost- un Westpreußischen Mennoniten empfindet mıiıt tiefer ank-
arkeıt die gewaltige rhebung, die Gott HIC hre47uUNsSsScITIMM Olk
geschenkt hat und gelobt auch ihrerseıits reudige Miıtarbeit au
uUNsSsSCTICS Vaterlandes AdUus den Kräften des Evangelıums heraus. geireu dem
Wahlspruch uUuNseIel Väter Eınen andern TIun kann n1ı1emand egen
außer dem, der gelegt Ist, welcher ist Jesus Christus.“ Miıt dem Hınvweis auf
die Losung der Vater wollten die Mennoniten sich als zuverlässige, t{at-
räftige Volksgenossen empfehlen und endgültig den Geruch einer „Wiın-
kelsekte“ ablegen, der noch ihnen haftete S1ie biederten sich einem
Regime d  y das gerade el Wäar  E Kkommunisten und Pazifisten, Kunstler,
Schriftsteller und Demokraten vernichten. Der Terror, der Hıtler
dıie acC gebrac hatte, verklärte sıch einem ottesgeschenk: und
der Wahlspruch eines Nonkonformisten verwandelte sıch In das Aushän-
geschı VO Konformisten.
Seıit Jahrzehnten dıe deutschen Mennoniten auf dem Weg, hre
gesellschaftliche Integration vollenden S1e leßen sıch VO dem Natıo-
nalısmus mitreißen, der die Deutschen nach den Befreiungskriegen in se1l-
nNnen annn geschlagen hatte, un hofften, damıt ihren Patrıotismus er
Beweis tellen können. uch versuchten S1€E, möglıchst es verme1l1-
den  9 Wäas den staatskırchlichen acC  arn eın Dorn 1M uge se1n könnte.
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SO wırd beispielsweise VO einem Mennoniıten 1mM Danziger erder
berichtet, der auf eigene Kosten eine deutsche Ausgabe der Schriften
rucken ließ, die Menno Simons geschrieben hatte Als Nichtmennoniten
daran Anstoß nahmen, wurde dieser Herausgeber VO seiner eigenen
(GGemeınnde un Androhung des anns SCZWUNSCH, dıe Auflage AUS dem
Verkehr ziıehen und auf dem achboden einer Kırche unter Verschluß

halten er entschıedene ZUT gesellschaftlıchen Assımıilation
hatte einen en Preis gefordert. Unter der demokratischen, weltan-
schaulıch neutralen Verfassung der W eı1marer epublı el den Menno-
nıten dıe gesellschaftliche Assımilation allerdings später besonders
schwer. S1e hatten 6S elermnt. unter dem gnädıgen Schutz eines Monar-
chen das stille en einer Freikırche pflegen; aber ausgerechnet in
einem Gemeinwesen, das dıe Irennung VO  — Kırche und Staat ın der Ver-
fassung verankert hatte, fühlte sıch diese Freıikırche nıcht ohl Die TeE1-
heıit, die der Staat den Burgern gewährte, WaTl den Mennoniıten nıcht
geheuer, sehr viel anheimelnder erschıen ihnen das Losungswort VO  z der
„Gleichschaltung“, das 1933 die Gemüuter auf euphorıische Weise erfaßt
hatte Darın sahen dıie Mennoniten eiıne gunstige Gelegenheıit, dıie etzten
Reste VO  - gesellschaftlicher Fremdexıistenz abzustreifen. S1ie wollten
SallZ el se1N: und aiur S1e bereıt, den ererbten Pazıfismus,
das hervorstechende Merkmal ihrer Kırche, opfern. Die Sıtuation hatte
über dıe Tradıtion esiegt.
An dieses dunkle Kapıtel der mennonitischen Geschichte mußte ıch den-
ken, als mich dıe Bıtte erreichte, einen Beıtrag ZU „mennonıitıischen
Selbstverständnıs“ eısten. Der Sschnelle Wechsel VON Monarchıie,
Demokratıe un Dıktatur hatte dıe deutschen Mennoniten ın eıne tiefe
Krıse eführt Die Tra der Gemeıinden, das en der einzelnen fOor-
IMNCN, 1eß nach, dıe JTemperatur der Nestwärme, ın der INan sıch wohlge-

hatte, Sank, Anzeıchen VON Kümmerwuchs wurden S1C  DBg
Die Mennoniten mußten sıch MCUu verstehen lernen. el Wal dreierle1

edenken und untereinander ın ınklang bringen der Umgang mıt
dem konfessionellen E1IDE. dıe schwıindende ra des Gottesdienstes, das
taglıche en der Gemeindeglieder pragen, un dıie Forderung des
ages, dıe Herausforderung durch Polıitik, Kultur und Zıiviliısation.
Ausgerechnet 933 hatten dıie deutschen Mennoniten das Gefühl, ndlıch
einen Weg gefunden en das GGemeınndeleben UÜTC den Dienst
der Volksgemeinschaft können, ohne dem Erbe der Vaäter
unfireu werden mMussen Die pannung zwıschen dem Wahlspruch
eines Nonkonformisten und dem Aushängeschild VON Konformisten hat-
ten S1e nıcht wahrgenommen.
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Das dunkle Kapıtel ist lehrreich Es könnte helfen, dıe Hc ach dem
Selbstverständnıis der Mennoniıten nıcht als eiıne akademıiısche rage
begreifen, sondern als exıistentielles Bedürtfnis in einer leinen auDens-
gemeinschaft, dıe sich ihrer nıcht mehr siıcher ist Wenn eın ensch nıcht
mehr we1ß, WeTI C eigentlıch ist  9 eiinde zrif sıch, Sagl IMNan, in einer Krise.
Es g1bt nıcht 11UT einen „Mann ohne Eigenschaften“, auf einen groben
oman Robert usıls anzuspielen, sondern auch eıne Konfession ohne
Eigenschaften: S1e könnte es möglıche se1n, 11UT nıchts Bestimmtes
mehr. Vielleicht kann Ian geHNETE daß miıt der rage nach dem
Selbstverständnis zugleic eiıne Krise sıgnalısıert wiıird. Das ist der
en den ich behandeln möchte: DiIie Krise der Mennonıiten. Sodann
könnte das dunkle Kapıtel lehren, sıch Rechenschaft über dıe Zuflucht
ZU konfessionellen rsprung abzulegen, VO dem INan sıch eıne Stäar-
kung für den eigenen Weg oder NECUC mpulse erhofft Das Einvernehmen
mıiıt den Gründervätern wird VOTI em in Krisenzeıiten gesucht. Der kOon-
fessionelle Ruckbezug ist also der zweite un der besprochen werden
muß Und SC  1e  ich könnte das dunkle Kapıtel lehren, darauf zu achten,
welchen besonderen Reız dıe polıtische, kulturelle und gesellschaftliche
Umwelt auf eine kleine Glaubensgemeinschaft in krıtiıscher Situation AdUuS$-

übt Das ist der dritte un

Zur Krise der Mennoniten
Es ıst eın weni1g problematısch, dıe gegenwärtige Situation der ennonıt1-
ten auf den Begriff der AKIIse: bringen IDieser Begriff ist, Ww1Ie eın
Sozialhıistoriker schrıeb, „inzwischen sehr in den allgemeınen Sprach-
gebrauc eingegangen, da 1U schon astjede zeıtweılıge Schwierigkeıt
jedes Formtief einer Bundesligamannschaft, jede Finanzkrise einer
Fırma, jeder Wahlmißerfolg einer Parte1 jede Verstimmung in einer Ehe
als Krıise oder doch Zeichen einer Krise bezeichnet werden kann  6 Eın
umgangssprachlıch abgeflachter Begriff, der die leinen Nöte einer
Gemeinschaft SCHNAUSO meınt WwW1e ihren al  ählıchen Zertall, ware in der
JIat nıcht gee1gnet, die Sıtuation beschreiben, in der dıe rage nach
dem Selbstverständnis mıiıt bedraängender uCc aufbricht. Der Begriff
muß präzıse gefaßt werden. Wenn ich recht sehe, g1bt 6S bisher noch keine
sozlologische oder sozlal-psychologische Definıition, dıe auf den eson-
deren Charakter der Mennoniıtengemeıiunden anwendbar ware Aus dıie-
SC (Girunde beschränke ich mich auf ZWEe] erkmale, dıe einem WI1ISsSen-
schaftlich verantwortbaren Krisenbegriff zugeschrieben werden.

Der Krisenbegriff darf sıch nıcht auf Schwierigkeiten an bezle-
hen, ondern muß auf den zentralen un ausgerichtet se1N, der Verhal-
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ten, prechen und Handeln der Mennoniıten organısıiert. IDDieses Zentrum
ist zweifellos der gemeinschaftliche Zusammenhalt, W1e ET in der Selbst-
bezeichnung der Mennonıiıten als „Glaubensgemeinschaft“ Oder als „BTUu-
erscha SA3: USATUC kommt uch andere Konfessionen kennen
einen olchen /usammenhalt, VOT em dıe Freıkırchen 1ın Europa und
mehr Ooder weniger alle Kırchen in Nordamerıka ber 1mM Mennoniten-
tum fallen der theologıische und der soz10logısche, gelegentlıch der
ethnısche Akzent auf besonders wirkungsvolle Weiıise H  D dal

nıcht SanzZ falsch WAäl, VO „Volk“ der Mennoniten sprechen, einem
. NOlk® mıt einer langen, entbehrungsreichen und eshalb STaTr. verbın-
denden Geschichte ın einer feindlichen oder halbherzig-duldsamen, sel-
ten eiıner wohlwollenden Umwelt - Das Schicksal eines „Volkes ıIn der
Fremde“ hat den Mennoniten den Stempel aufgedrückt und bIS in dıe
Gegenwart hineın iıhr Verhalten nach innen und außen epräagt hlıer
mehr und dort weniger, aber allgemeın gıilt, da (3 65 dıe Züge einer bgeson-
derten Gemeinschaft sınd, die die Mennoniten in er Welt zeichnen.
Was ich hıer meıne, hat aldemar Janzen einmal Z USdrucC
gebracht, als ST einen Berıcht über den chılı1astısch spektakulären, verble-
terten Auszug VO  e} aas Epp und seinen Leuten ach Miıttelasıen cha-
rakterısıierte, dıie Wiederkun Christı wurde Iieser Auszug
WarT gew1 nıcht ypisch für das Mennoniıtentum, doch der Bericht „klıngt

mennonitisch, ich MEINE, diese Leute sınd Mennoniten allem  o
EsS g1bt eiwas W1e e1in mennoniıtisches ılıeu  ‘9 analog Z „Milıeuka-
tholızısmus“ e1in „Mılıeumennonitentum“, NUT mıt dem nterschied, da ß
der Miılıeukatholizısmus VO der offiziellen Kırche und der wissenschaft-
lıchen Theologie erganzt und korrigiert WIrd, während 1ImM Mennoniten-
ium eiıne solche Komplementarıtät Das Wesen der mennoniıtischen
Glaubensgemeinscha ist alleın 1mM Mılıeu finden und dQUus ihm heraus

beschreiben Relig1öse Eigenart und soz1ales Bedürfnis, Kirchenver-
ständnıs und Gemeinschaftspflege der Mennoniten en 1in einer
ymbıose Jahrhunderte überdauert. Der Prozel3 NUunNn, iın dem diıese 5Sym-
bıose sıch auflöst und das Mıheu seinen prägenden Einfluß auf die
Gemeinndeglieder einbüßt, muß eine Krise, eıne Integrationskrise, genannt
werden. Und dieser Prozeß ist diesseıits undjJenseıits desantı iın vollem
ange, den nıederländıschen und deutschen Mennoniten SCNAUSO
WwIe den großen mennonitischen Konferenzen in Nordamerıka Ich
deute das hier NUT Dıe Verschiedenartigkeıit der Berufe, nıcht mehr
1L1UT Bauern und Handwerker, Kaufleute und Unternehmer, sondern auch
Angestellte und Beamte, Akademıuıuker, Kunstler und Wissenschaftler,
diese vielfallıge Berufswelt entzıeht sıch zunehmend den egalısıerenden
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Ansprüchen des Mılıeus DIie Abwanderung vieler Mennoniten in die
Städte, der Wechsel dUus»s eıner agrarısch estimmten Gemeinschaft muiıt
(jott In dıe „Stadt ohne tt“ (Harvey COoX) bereıtet den meısten Menno-
nıten Schwierigkeiten und aßt 1E dıe Verbindung ZUL angestammiten
Konfession verlıeren. In der kalten Anonymıtäat des staädtischen Lebens
1äßt sich dıe „Kuhstallwärme” des Mıheus nıcht erhalten. Der Pluralısmus
parteipolıtischer Optıion, VO  — staatstragender Loyalıtät bıs ZUT außerparla-
mentarıschen Opposition, ZerSetiz das polıtisch einNeItlic konservatıv
ausgerichtete Mılıeu un rag dıe polıtıschen Spannungen in eıne
Gemeinschaft hıneıin, dıe bısher meınte, gesellschaftlichen Zerreißpro-
ben enthoben se1In.

ıne Krise 1eg 1U VOT, WEeNnN S1e alle Beziehungen innerhalb des
gemeinschaftlichen Lebens eruhrt Das gılt VOT em für den W1SSeNSSO-
zi0logisch relevanten Zusammenhang VO rel1g1Ööser Oriıentierung und
soz1alem Erfahrungsbereich. DIie erkmale, dıe das Mennoniıtentum VO  an
anderen Konfessionen unterscheıden, sınd immer noch die aulfe auf das
ekenntniıs des aubens, dıe Wehr- und dıe Eıdesverweigerung, dıe
Ablehnung, sıch „schmutzıigen Geschäf CC der Polıtik beteiligen,
un dıe strenge Praxıs der Gemeijnndezucht. Diese erkmale dem-
enigen plausıbel, der keine andere Möglıchkeıt esa als se1in rel1g1Öses
en 1n einer abgesonderten Gemeinschaft führen och WENN sıch
diese Gemeinschaft auflöst, zeria dıe Plausıbilität dieser erKmale S1e
zunden nıcht mehr. S1e euchten nıcht mehr eın In den Gemeinden WeETI-

den dıe wichtigen mennoniıtischen Unterscheidungsmerkmale ZWal och
gelehrt und epflegt. S1IEe en aber zunehmend hre Vıtalıtät eın Damiıt
äng auch dıe Ex1istenz des einzelnen nıcht mehr in dem Maße VO ihnen
ab Er dıe quie aufgrun eines Bekehrungserlebnisses begehrt oder
aus konventionellen Gründen, ist VO geringem Interesse: ob ST den
Wehrdienst verweıgert Oder den Dienst mıt der Wafie eıistet, beunruhigt
die Gemeıhnden nıcht sonderlıch: ob die Eıdesverweigerung strıkt gehand-
habt ırd oder der mennonitische Rıchter, Staatsanwalt und Verteidiger
dıe ucC nach anrheı auf dıe gerichtlıche Praxıs des es gründen,
16 dıe Gemenmden nıcht Vom „CONSCNSUS mennonıiticus”, W1Ie diese
erKmale gelegentlıch genannt wurden, geht nıcht mehr dıe Tra dUus,
eıne Gemeinschaft des auDens begruünden und en erhal-
ten Das Mennoniıtentum steckt in einer tiefen Legitimations- und Identi-
tatskrıse. S1e dürfte auch der TUMN: aliur se1n, sich dıe Schleusen
für alle möglıchen relıg1ıösen und polıtıschen Einflüsse öffnen: für eıne
erwec  1C Spiriıtualität, einen fundamentalistischen R1gorismus,
moderne Wissenschaftsgläubigkeit, Okumeniısches Engggement oder

161



politis£:hen Aktionismus. I)as Kognıiıtıve Zentrum der Mennonıiıten ist Z61-

Seiz und eın Vakuum entstanden, in das aqaußermennoniItische
Anschauungen einfließen und mıteinander darum ringen, ein Zen-
irum aufzubauen. es Z7er1ia und Neues ist noch nıcht in 1C Das ist
eın typısches 17 für das Vorhandenseın eiıner umfassenden Krise.
Diese Krise iıst VO  } langer Dauer. )as entspricht nıcht gerade der orde-
Iung nach einem erklärungskräftigen Modell VO  — Krise: Je länger S1e
dauert, weniıger prägnant veErmag S1e eine Situation erklaren
och MIr scheınt, dalß das Mennonıtentum selbst diese E1ıgenart einer lan-
SCH, fast schon permanenten Krise rechtfertigt. Es ist das iınd einer
Gesellschaftsordnung, dıe vVEISaNsSCH ıst und VO  - der sogenannten burger-
ichen Gesellschaft abgelöst wurde. DIie große Weigerung der Täufer und
Mennoniten galt der christlich-feudalen Ordnung Diese Nonkonformi-
sten des 16. Jahrhunderts präludierten FElemente der heraufziehenden
bürgerlichen Gesellschaft, eshalb sınd S1e gelegentlich auch die Vor-
oten der Moderne genannt worden, der Toleranz und Religionsfreiheit,
der Irennung VO  — Kırche un Staat och als dıe Moderne tatsac  1C
heraufgezogen Wafl, lösten sıch dıie erkKkmale dieses Nonkonformismus
nıcht auf oder veränderten sich nıcht kritischer Solidarıtä mıt dem
Geist der Zeit sondern blıeben als Wıderstandsgeste eiıne
alte e1it Uurc dıe Jahrhunderte ewahrt DIie Verbindung ZU[I Basıs SOZ1a-
ler Erfahrung rnß allmählıch ab Die konfessionellen erkmale begannen
ein Eigenleben entwickeln, das siıch nıcht mehr miıt dem gesellschaftli-
chenen In ınklang bringen heß Solange dıe buürgerliche Gesellschaft
selbst in den Geburtswehen Jag und 1m Agrarbereich noch DIS 1Ns Jahr-
hundert hiıneın mıt den Resten der eudalen Gesellschaftsordnung ringen
mußte, fie] der mennonıitische Anachronismus nıcht immer gleich 1Ns
Auge; vollends sichtbar wurde OT aber mıt der Französischen Revolution
und der Revolutiıon VO  } 848 In Deutschland DiIie Privilegierung der INEN-

nonıtischen Sondermerkmale, VOI em der Wehrfreiheit, begann mıt der
rec  1cnen Gleichstellung er Burger ın Konflikt geraten. Von der
eıit d als dıe Mennoniten darauf angewiesen,sıch hre Besonder-
heıt VON den Obrigkeiten schützen lassen, eiiınden s1e sıch eigentlich
schon 1n der Krise. Diese Krıse hat 1mM aulfe der eıt hre Gestalt VEI-
andert heute brauchen dıe Mennonıiten In weıten Teıllen der Welt nıcht
geschützt werden, we1ıl nıemand Ss1e angreift, weıl das ecC auf Kriegs-
dienstverweigerung ihren Pazıfismus legalisiert un eı1l S1e den Schutz
einer Miınderheit für sıch In nNspruc nehmen können geblieben aber
ist ein ©  en Adus der Wıderstandsgeste eıne alte, nıcht dıe

eiggne ZeEIit. eıne Krise von historischer 1eife un zunehmender ntensıt-
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tat Darın hegt keıin Tun ZUT Resignatıion, sondern dıe Aufforderung,
dem mennoniıtischen Frbe Plausıbiliıtät in unseTeT Gesellschaft

verhelfen 1C VETITBECSSCH ist auch, daß das Mennonıtentum als
eıne Glaubensgemeinschaft unter der Krise leiıdet, in dıe das Christentum
ıIn der Neuzeıt geraten ist, Ja, ıIn weıterem Sınne der Krise der
Neuzeıt selber och das ist eın Aspekt, den ich hıer UT andeuten, nıcht
aber ausführen kann.

Der konfessionelle Ruückbezug
Es g1bt ZWEI Grunde, sıch in einer Krisensituation die Anfänge der e1ge-
LEn Konfession Zu erinnern. FEınmal ist dıe Sehnsucht nach eiıner DEIE,
da es hell und klar WaT S1e soll ber dıe Düsternis der Gegenwart und
das Dunkel hınwegtrösten, das sıch VOI einem auftürmt. Die Erinnerung

das Paradıes Oder die „gule, alte eıt“ rfullt eine annlıche Funktıon.
Das ist eigenart1ıg, denn SCHNAUSCHOM sınd dıe Anfänge selten hel]l un
klar, S1e werden vielmehr VO dem eheımnıs des Werdens umhuüullt, AdUuUsSs

dem die frühen Täufer ZARE e Überraschung aller plötzlıch 1m grellen Ram:-
penlıc der Geschichte erschienen. Der Hınweils auf dıe Täufer soll aber
nıcht 11UT rösten:; ST soll auch Außenstehenden zeigen, wı1ıe großartıg diıese
Männer un Frauen‚die ihres auDens 1Ns Martyrıum g1N-
CIl oder spater kulturell-kolonisatorische Leistungen VO  —; eT Qualität
vollbrachten Darauf wırd in den mennoniıtischen Geschichtsbüchern
unablässıg hingewlesen, als ob der anz der Vergangenheit iın der Lage
ware, dıe Misere der Gegenwart überstrahlen und dıe Mennoniten
heute och als eiıne respektable Glaubensgemeinschaft empfehlen. SO
gesagl, ist das ZWaTl eine Karıkatur, aber Ss1e vEIMMAaAaS doch die Art der au-
ferverehrung 1n den Gemeilnden kennzeıiıchnen. Zum andern ist 6S das
Bedürfnis. sıch Lrtec eıne kritische Auseinandersetzung mıt dem konfes-
s1ionellen rsprung und seiner : historischen Entfaltung über die eigene
Lage klar werden, das in der Krıise dıe Täufer denken 1aßt Die
ewußte Distanzıerung kann bısher nıcht wahrgenommene mpulse AELT:

Wirkung bringen und eıne Revitalısıerung des konfessionellen es in
die Wege leıten. e1 (Gründe sınd gewöhnlıch CNg mıteinander verbun-
den, WECeNN auch dıe Sehnsucht nach unkrıtischem Einvernehmen mıt den
Vätern überwiegt.
Bedeutend ist der Beıtrag, den dıe altere Forschung ZUT Aufhellung des
täuferischen TUCAS 1MmM 16 Jahrhundert eıistete. Das polemisch VCI-

ZeItte: gehässiıge Bıld, das Altgläubige und Reformatoren VO den J au-
fern gezeichnet hatten, wurde zerstöOrt un ure eın anderes ersetzt das
Bild einer bibelgläubigen und friediertigen, bekennenden un leidensbe-
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reiten Bruderschaft, einer VO  — der Obrigkeıt gelösten Kırche Harold
Bender chrieb 1ın seiner beruühmten Abhandlung über ‚A  he Anabaptıst
Vısion“: „ES ist keine Tage, da ß dıie großen Prinzıpien VO Gewissenstire1-
heıt, J1rennung VO Kırche und Staat und Freiwilliıgkeit in Relıgionsange-
Jegenheıten, WwWI1e s1e dem amerıkanıschen Protestantismus zugrunde le-
SCNH, letztlıch VO  a} den Täufern der Reformationszeit erkommen, die S1e
erstmals klar herausstellten und dıe CANTrISÜNCHNE Welt aufforderten, Ss1e
auch 1ın dıe Tat umzusetzen.“ Von dıiıesem Bıld g1ng auf die Mennoniten In
Nordamerıka und Europa eiıne beruhigende Wiırkung au  N S1e konnten
sıch mıt ihren Vorfahren ohne irgendwelche Abstriche oder Entschuldi-
SUNgSCH sehr identifizieren, daß dıe Kluft zwıischen dem und dem 20
Jahrhundert eingeebnet WarTr Die Täufer wurden Zeıtgenossen. Das Bıld
der Täufer verschwamm 1im Erscheinungsbild des gegenwartigen Menno-
nıtentums, vielleicht wurde c auch VO diıesem Erscheinungsbild her
Strich Strich gezeichnet. IDieses Täuferbild hat Te111C auch JTenden-
ZCeN des Gemehnndelebens DOSIELV unterstutzt die sgroßzügige dıiakonische
und missionariısche Arbeıiıt und die Entscheidungen ZUT Kriegsdienstver-
weigerung, uüberhaupt dıe allgemeine, auch über dıe Hıstorischen T1e-
denskırchen hınausreichende Dıskussion des Friedensdienstes. In diesem
/Zusammenhang interessiert aber VOT em der Aspekt, die Krise der
Gemeilmden verschleiern.
Dieses Täuferbild hat den Gemeinden das Gefühl vermittelt, 1n einer
bedeutenden Iradıtion stehen, fest verwurzelt 1mM amerıkanıschen Pro-
testantısmus: den deutschen und nıederländiıschen ennoniten hat das
ückgrat gestärkt, das Banner der Freikirche in der zunächst VOIKS- und
staatskırc  iıch domıiıniıerten OöOkumeniıschen ewegung hochzuhalten: den
suüddeutschen, schweızerischen un fIranzösischen Mennoniıten hat das
gute (Jewlissen egeben, hre VO Pietismus geprägte indıviduelle, apoli-
tische Frömmigkeıt weıiter pflegen ıne Antwort auf dıe Krise, Ww1ıe ıch
s1e beschrıieben habe, Walr dieses Bıld nıcht, hat diese Krise allenfalls
überspielt, aber nıcht verarbeiıtet.
„Nur aus der höchsten Tra der Gegenwart ur ıhr das Vergangene deu-
ten  “ hat Friedrich Nietzsche in seiner Betrachtung über den „Nutzen und
acnteı der Historie für das en  CC geschrieben. Abgewande könnte
Man DIie altere Forschung entwarf iıhr Täuferbild AUSs dem größten
unsch der Gegenwart, dıe eigene Konfession in leuchtenden Farben
darzustellen AUsSs dem größten unsch, nıcht aus der größten radenn
diese WAarT angeschlagen. Nıetzsche fuhr fort „Nur in der staärksten
Anspannung edelsten Eigenschaften werdet ıhr errathen, WAas ın
dem Vergangenen WISSeNS- und bewunderungswürdig und groß ist le1-
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ches urc Gleiches! Sonst zıieht ıhr das Vergangene euch nıeder.“ SO
wahlverwandt dıe altere Forschung miıt Nıetzsche in diesem un SCWC-
SCMH se1n MMNags, gingen doch e1 im Urteil über die Vergangenheıt VO  —_ der
Gegenwart dUS, wenig ist S1e der Versuchung entgangen, die Täufer In
dıe Gegenwart nıederzuziehen: 1)as vermeıntlıch echte: normatıve 1au-
fertum wurde VO den spirıtualıstischen und enthusıastischen. den apoka-
lIyptischen und revolutionären Flementen gesäubert, weıl mıiıt ihnen in der
Gegenwart keıin Staat machen WAar und weiıl INan der konfessionalisti-
schen Polemik, die MEeT.  1cC nachgelassen a  e'] keinen run mehr 1e-
fern wollte, sıch erneut uberdem häatte InNan sıch in einer Welt
des Antıkommunismus nıcht auf diejenigen berufen dürfen, die der SOz1a-
I1IsSmus unfier seine Vorläufer rechnete. Täufer urften 11UT dıejenıgen se1in.
die sıch dıie westliche Gegenwart leßen och WeT sagt denn,
daß sıch das historische Wesen des Täufertums in dieser zurechtgestutz-
ten Gestalt eher verkörpert; WT meint, daß ıIn jenem weıten, unreinen
pektrum der täuferischen ewegung nıcht 1egT, Was bewunderungswür-
dıg und groß st? Das normatiıve Täufertum, WENN für das Täufertum
des 16 Jahrhunderts ScChHhIEC  1ın stehen soll, ist eın ythos, eine us10n.
keine historische Wiırklichkeit Es ist VO dem überformt, Was in der
Gegenwart gelten soll Ich spreche keın Urteil über dıe VETSAaNSCHNC Arbeıt

Täufertum, S1e hat zweifellos hre Verdienste, ich möchte mich NUT

diejeniıgen wenden, die damlıt weıterleben, WEeNN ich Sagc Es ist nıcht NUT
eiıne rage wissenschaftlicher Re  16  eıf; ondern auch relıg1öÖser oral,
ob einer Glaubensgemeinschaft gedient ist, WEeNN der histor?schen Wahr-
heıt nıcht gedient wird.
Die LECUCIC Forschung hat eın anderes Bild VO Täufertum gezeichnet.
Am Anfang stand keine homogene, vielmehr eine heterogene ewegung,
die nıcht A4aUSs einer einzigen urze]l in der chwe1lz erwachsen WAaT, SONMN-
dern dUus mehreren: In der SCHhWEIZ, in Miıttel- und Oberdeutschlan und
in Niederdeutschland DZW den Niederlanden Die Polygenese stellt sıich
jedem Versuch in den Weg, distanzloses Einvernehmen zwischen dem
Täufertum eınst und dem Mennonıtentum heute herzustellen, denn wel-
ches Täufertum ist das eigentliche, echte, normatiıve: das bıbelgläubig-
freikirc  iche oder das apokalyptisch-rachsüchtige, das pazifistische oder
das miılıtant-revolutionare? Historisch äaßt sıch diese rage nıcht ent-
scheıiden. Die Autorıität des Vergangenen ıIn dieser Weise für die egen-
wart nutzen, WAarTr eıne usıon der alteren Täuferforschung.
Selbst das Schweizer Täufertum entspricht nıiıcht dem tradıtıiıonellen Bıld
Erstens die Täufer Anfang in dıe bäuerliche relıg1Öös-sozliale
rhebung verwickelt, dalß sıch 1äßt Dieses Täufertum entstand,
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„ln7 mıt und unter“ der „Revolution des gemeıinen Mannes”; zweıtens
strebten dıe frühen Täufer zunächst eine volkskirc  ich orientierte radı-
kale Reformation un fanden erst nach ihrer Nıederlage auf den AUT-
cher Dıisputationen, nach Auswelsung und Verfolgung einem freikirch-
lıchen Reformationskonzept; und drıttens schwankten dıe frühen Täufer
zwıschen Miılıtanz un Friedfertigkeit, Sd11Z wI1ie das bäuerliıche ager
selbst I)as Täufertum, das dem tradıtionellen Bıld noch naächsten
kam ist das Schleitheimer Täufertum. och auch in ihm finden siıch noch
Spuren seiner revolutionäaren erKun Der dualistische R1gor1smus und
die Verweigerungsattitüde werden 1n den Schleitheimer TtTliikelin ZWAaT auf
den kirc  ıchen Bereich eingeschränkt, erklären sıch aber AUus einer grund-
sätzlıchen Solıidarıtä mıiıt dem „gemeınen Mannn  c 1im amp polı-
tische, sozlale und relıg1Ööse Befreiung. Aus dıesem Grunde wurde auch
dieses heute harmlos anmutende Täufertum VON den Obrigkeıten als
aggressiver und bedrohlicher Angriff auf die Grundordnung ihrer eıt
empfunden und verfolgt. uch Bender sıeht in der Nachfolgeethik der
Täufer Se1n Urteil über dıe zeitgenössische soz1lale Ordnung  “ erkennt
aber nıcht die gesellschaftlıche erkKun dieses Urteıls, sondern spricht
VO  — „göttlıchen Prinzipien”, denen dıe Täufer gefolgt selen. Er OÖöst dıe
Täufer aQUS ihrer Geschichte Die HOHGIE Täuferforschung macht dagegen
eutlıch, daß das Täufertum in seiner SaNnzZCN Heterogenität AUs einer 1In-
tensıven Verarbeitung soz1ıaler und relig1öser Erfahrung entstand. Mit
diesem Hınweils ist der Weg endgüuültig versperT(te, das Täufertum auf eiıne
Weise beerben, dıe jede hıistorische Dıstanz überspringt.

Die Forderung des Iages
Der 146 nach dem Selbstverständnıis der Mennoniten ıIn der Gegenwart
hat dıe HCHEeTIE Täuferforschung einen großen IDDienst erwlesen. (GJerade
we1ıl s1e 1U eine wissenschaftliıche Reaktion auf die bisherige Täuferhisto-
rographie ist und nıcht VO  —_ dem Interesse der Bruderscha belastet
WITd, das 1n einer Krise eiıne seltsam deformierende AC über den kon-
fessionellen rsprung entfaltet, kann S1e diesen [Dienst ın dreifacher Hın-
sicht eiısten. Erstens hat dıe NEeUGTIE Forschung den ıC aliur geschärft,
da mıiıt den konfessionelle Merkmalen, WENN S1e ın der Gegenwart gel-
ten sollen, auch tändıeg dıie soz1ale und relig1öse Erfahrung der Vorfahren
mıt vollzogen werden müßte, dıe eıne vETITSANSENG, nıcht mehr wirk-
Samne Gesellschaftsordnung gebunden Wa  — DIe Erfahrungen der Täufer
lassen sıch heute aber nıcht mehr wıederholen, olglic auch nıcht der
theologische uSdTrucC der diesen Erfahrungen gegeben wurde. /weitens
vermuittelt dıe HEUGiIE Forschung den Gemeinden das gute Gewissen, sıch

166



auf dıe Forderung des ages Sanz einzulassen un dıe Erfahrungen, die
€e1 gesammelt werden, rel1g1Ös verarbeiten, ohne befürchten
mussen, in eiınen Konflikt mıiıt dem konfessionellen rsprung geraten
Und drittens ermutigt die HE Cic Forschung, nach mpulsen AaUus dem J] au-
fertum Suchen die den Gemeıhnnden in der Gegenwart eiıne überzeu-
gende Chance eröffnen, dıe ufgaben des ages bewältigen, sofern
eine kırchliche Gemeinschaft dazu erufen ist
Von der „Forderung des Tages  o spreche ich anders als Ihomas Mann, der
diese Wendung (Goethes SCIN gebrauchte. 1C Was früh Jage chnell
erledigt werden muß, sıch uße für eine Beschäftigung miıt höheren
Dıngen verschaffen, meine ich ondern Was ın Angriff genommen WEeTI-

den muß, Not abzuwenden, dıe äglıch auf den Menschen lastet
„Denn ich bın hungrig BCWESCI, un ıhr habt mich gespeilst. Ich bın durstig
SEWESCH, und ihr habt miıch getränkt. Ich bın e1n Gast SCWOSCI, und ıhr
habt mich beherbergt. Ich bın nackt SCWESCII, un iıhr habt miıch gekleidet.
Ich bın ran SCWESCH, und iıhr habt mich esucht Ich bın gefangen SCWC-
SCIL, und ıhr se1d MIr gekommen.“ Die Liebesbeziehung zwischen (jott
und Mensch, dıe in Jesus Chrıistus ffenbar geworden Ist, SC  1e dıe
1e der Menschen untereinander eın „Was iıhr getan habt einem unter
diesen meınen geringsten Brüdern, das habt ihr mMIr getan“” (Matth. 25 35
und 40) So begann die Sozialgeschichte der Brüderlıc  eıt och cS Wal

nıcht der urchristliche Grundsatz, es mıteinander teılen, der sıch
durchsetzte, sondern Herrschaft VO Menschen über Menschen, Verfol-
gung und Vernichtung, treben ach Reichtumern und das en des
jeges. S1e beherrschten dıe Geschichte des christliıchen Abendlandes
Und ist fast unbegreillich, daß innıge Frömmigkeıt und tiefgründige
Theologie, Phiılosophıe, unste, Wissenschaft und Technık trotzdem
gediehen. Sıgnale der Brüderlıc  eıt als Grundprinzıp des Handelns und
als Aufbaugesetz VO Gemeinschaft und Gesellschaft leuchteten selten
auf: ın den Armutsbewegungen des Miıttelalters, 1im uIistan der Bauern,
die der chwelle ZUT Neuzeit eiıne ‚  Welt der Nächstenli:ebe  C6 chaffen
wollten, 1mM ethischen Rıgorismus der Täufer, in den utopischen Sozlalex-
perımenten, Kkommunen und S1ıedlungen, 1ın kommunlistischen un ANaTl-

chistischen Bewegungen Durchsetzen wollte sıch eine iraternitare”
Gesellschaft in der Französıiıschen Revolution. och mehr als „Freiheit”
und Gleichaeit wartet die „Brüderlichkeit” noch darauf, in uNnseIen

agen verwirklicht werden. S1e könnte manche TODIleme AUS der Welt
schaffen, dıe eıne bürgerlich-kapitalistische Gesellschaft bısher nıcht
lösen vermochte. In einer brüderlıchen Gesellschaft köonnte vrn eigentlıch
keinen rieg mehr geben, S1e ware eine wehrlose, friedfertige Gesell-
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schaft un mußte Jjeden 4Staat, der unter der ast der Rüstungsschraube
leidet und eshalb wichtige Sozlalaufgaben vernachlässıigt, einladen,
ihrem eispie folgen un sıch nach un ach entwalinen. In einer
olchen Gesellschaft könnten Menschen einander weder dUus rassıschen
Gründen diskriımıinıeren noch AdUus polıtıiıschen, weltanschaulıchen oder
relıg1ösen verfolgen: in einer olchen Gesellschaft würden alle KRessour-
cCecn untereinander geteılt werden und in iıhr könnte nıcht rücksichtslos mıt
der Natur MESCSANSCH werden, da diese eine Lebensgrundlage aller Men-
schen ist „Brüderlichkeıt“ wıiderspricht dem zerstörerischen Zug der kapı-
talıstıschen Gesellschaft ebenso w1ıe dem menschenverachtenden der
sozıiıalıstıschen Gesellschaft
Die Reformationszeit hat eiıne oppelte Affınıtät Z Heraufkunft der
modernen Gesellschaft Einmal hat S1e einen Indiıyidualismus hervorge-
bracht, der sıch aufs Vorzüglichste den Bedürfnissen einer kapıtalist1i-
schen Wirtschaftsentwicklung einfügte, diese verstärkte un ın ihrem
Wettbewerbsegoismus kulmiıinıerte. I)as Mag auf 8a1ın Mıßverstehen der
reformatorischen Rechtfertigungslehre zurückgehen, aber Ss1e hat In die-
SCI ıchtung hre gesellschaftlıche Wırkung entfaltet. Zum anderen en
der Kkommunalısmus und dıie Brüderlichkeitsethik der aufständischen
Bauern ınd der Täufer eıne Entwıicklung Eingeleıtet: die vorübergehend
dıe Umrisse einer eiıner bruüuderlıchen un republıkanıschen
Gesellschaftsordnung sıchtbar werden leß, dıe aber VO der weltlichen
und geistlıchen Herrschaftselıite chnell wieder ZersStor wurde I)as Dru-
erlıche Handeln ist gescheitert, weıl in Gegensatz den mächtigen
Tendenzen der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Entwicklung Se1-
H67 Tage stand Das hat Maxer ZU USATUC gebracht: 99°  Der KOSs-
8910 der modernen ratıonalen kapıtalıstischen Wirtschaft wurde aher, J6
mehr ST seinen immanenten Eigengesetzlichkeiten tolgte, estio UuNZU-

ganglıcher jeglicher denkbaren Beziıehung einer relig1ösen Brüderlich-
keıtsethıik.“ Das Engagement für eine brüderlıche Gesellschaft enthielt
eın Element, das in der bürgerlichen Gesellschaft ZU Zuge kam dıie
kommunalıstisch-republıkanısche Abwehr staatlıch autoritärer ingriffe
in dıe Gesellschaft Das brüderlıiıche Engagement widerspricht aber dem
wirtschaftsegolistischen kapıtalıstıschen nsatz, den die buürgerliıche
Gesellschaft sıch eigen emacht hat DIie relıg1öse Brüderliıchkeitsethik
der Reformationszeit hält eıne Forderung wach, dıe noch nıcht eingelöst
worden ist Der einstige Nonkonformismus dieser Bruderlıc  eıt zeigt
auch heute noch seıne ne Er ist unerbittlıch und aggressiV, der
Brüderlıc  eıt keine Chance ewaährt wiırd, dıe gesellschaftlıche Gestal-
tung beeinflussen und andern. Diesen Nonkonformismus en dıe
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Mennoniten aufgegeben. geblieben ist eın zahnloser, anachronistischer
Nonkonformismus. Die Mennoniten en sıch 1mM (Girunde mıt der bur-
gerlich-kapıtalıstischen Gesellschaft arranglert, Ja, dıe Gelegenheıt
genutzt, sıch ihrem System beteiulıgen und VO ihm profitieren
selbst dıe Hutterer konnten sıch mıiıt ihrer Gütergemeinschaft nıcht den
Gesetzen des Agrarkapıitalısmus entziehen), NUTr en S1e nıcht bemerkt,
wIie sehr S1e in iderspruch ihrem konfessionellen FEFrbe geraten S1INd.
Darın esteht dıe 1eife ihrer Krise.
Die Vısıon einer brüderliıchen Gemeinschaft ist eiıne UtopIie, nıcht eine
überflüssige, ondern eıne notwendiıge. S1ie den chwund „utopischer
Energien:, aufzufangen, VO  — dem Jürgen Habermas UTZEC sprach, und
auf Energien hınzulenken, dıe AaUuUs Formen kommunikatıver Solıdarıtä
erwachsen un in den /waäangen des kapıtalıstıschen Wirtschaftssystems
un der sozial-staatlıchen Errungenschaften mıiıt sanft revolutionarem
TuUC auf eiıne Gesellschaft mıt menschlichem Antlıtz hınarbeıten. Es
könnte dıe gesellschaftliche un relıg1öse Aufgabe der Mennoniten heute
SeE1IN, wieder NnschIu dıe nonkonformistische Brüderlichkeitsvorstel-
lung ihrer Anfänge gewıinnen, sıch eiınen Sinn aliur erwerben,
daß dıe Vıtalıtat des Evangelıums alleın in der Verarbeitung gesellschaft-
ıcher Gegenwartserfahrungen A USarucC kommt Der konfessionelle
Ruckbezug sollte sıch nıcht ıIn der Bewahrung ve  NI Konfessions-
merkmale erschöpfen, ondern mußte die Mennoniıten auf hre egen-
wart verwelisen. Die Gegenwart ist der Ort, dem sıch alle Kırchen eute
bemüuhen, ihren Gruppenego1smus überwınden und eine Gestalt anzu-

nehmen, dieF „Vorscheıin“” eines Reiches der Brüderlichkeıt WITd. Die-
SCT Verwels auf die Gegenwart und das erwartete e1ic der Brüderlichkeıit
könnte dıe Mennoniten mıt ıhren Vorfahren gleichzeıitig machen. Iso
im geistesgegenwärtigen Umgang mıiıt der Not des ages, die sıch urc
kommunikatıve Solıidarıta mıldern Läßt, entsteht eın Selbstverständnıs,
das heute noch täuferisch-mennonitisch NeNNECN Wwaäre, auch WeNnN das
nonkonformistische Engagement sıch 1mM einzelnen einen anderen Aus-
THC verschaffit als damals, sıch ökumenisch weıtet und In verschiede-
NEenN, vielleicht Je nach der Sıtuation in heterogenen Formen verwirklıicht:
ıIn Nordameriıka anders als 1in Lateinamerika, in Europa anders als in
Afrika und Asıen Möglicherweıise wird dieses Engagement heute nıcht
Gesten der Absonderung VO der „bösen elt“ führen, sondern FA Eın-
mischung iın dıe Zwange dieser Welt, ihnen ıhr Herrschaftsrecht über
dıe Menschen bestreıiten und mıt dem vielstimmigen, gelegentliıch
eider auch heterodoxen Chor der iIrühen schweızerischen un der ober-
un niederdeutschen Täufer., muıt den christliıchen Nonkonformisten aller
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Tage, daran erinnern, daß en einem Ziel zuläuft, da „alles
neu  C WITd (Offb 2 5)
IDIie Kırchen eiinden sıch in einer paradoxen Sıtuation. S1e suchen ach
eiıner Identität, die untier den Bedingungen irdıscher Existenz noch Sar
nıcht g1bt Deshalb SsSind Ss1e Gemeinschaften, dıe mıt einer Utopie en
muiıt dem Vertrauen auf einen Geist.  ' der S1e „AIn alle anrne1ı leiıten“ wird
(Joh 3, 16) rst In dieser anrhneı kommt jede Kırche sıch selbst
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